
PRAKTISCHE HEOLOGIE

vierten Kap vorgetragene Kritik Begriff der ‚soz1alen Gerechtigkeıit‘ nahe / war
könne mman eiınen „basalen Soz1ialstaat durchaus als Organısatıon politischer Solidarıtät
verstehen“ un uch eine „kollektiv Ainanzıerte GrundversorgungPRAKTISCHE THEOLOGIE  vierten Kap. vorgetragene Kritik am Begriff der ‚sozialen Gerechtigkeit‘ nahe. Zwar  könne man einen „basalen Sozialstaat durchaus als Organisation politischer Solidarität  verstehen“ und auch eine „kollektiv finanzierte Grundversorgung ... mit Hilfe des Ver-  tragsmodells begründen“ (32), doch stellen alle über eine flache Deutung der Chancen-  gleichheit hinausgehenden teleokratischen Orientierungen in der Politik s. E. letztlich  <  “ dar, „die sich über alle epistemologische Defi-  das „Produkt einer planerischen Hybris  zienz des Menschen hinwegsetzt und Effizienz und Moral gleichermaßen vernichtet“  Q9):  Im Mittelpunkt des umfangreichsten, fünften Kap.s steht eine Kritik der sogenannten  ökonomistischen Moralbegründung. Obwohl es kein Gegenstandsgebiet gebe, das der  ökonomischen Methode grundsätzlich entzogen sei, insistiert K. darauf, dass sich der  ökonomistische Analytiker überall da eines „justifikatorischen Fehlschlusses“ schuldig  macht, wo er „die Beschreibungsperspektive mit der Begründungsperspektive verwech-  selt“ (41). Da sich die moralische und die ökonomistische Perspektive in motivationaler,  begründungstheoretischer und bedeutungstheoretischer Hinsicht wesentlich voneinan-  der unterschieden, sei jeder ökonomistische Reduktionsversuch der Moral zum Schei-  tern verurteilt. Trotz der Unfähigkeit des Ökonomisten, mit seinem Theorie-Instru-  mentarium die Ebene moralischer Verbindlichkeit zu erreichen, sei jedoch eine  „Kooperation von Begründungsmoral und Implementierungsökonomie“ (40) insbeson-  dere im Bereich der Ethik von Institutionen ebenso möglich wie alternativlos.  Das abschließende sechste Kap. plädiert für eine „tugendethische ... Neuvermessung  des Liberalismus“ (54). Angesichts des zwangsläufigen Scheiterns aller Versuche, soziale  Kohärenz mit den vormodernen Mitteln von Religion und Metaphysik herzustellen,  werde es für den Liberalismus zur Überlebensfrage, sich selbst als fragiles und voraus-  setzungsreiches Gut zu begreifen und „durch couragierte politische Erziehung“ (55) —  d. h. durch die Beförderung bestimmter modernitätsspezifischer Tugenden wie Kom-  plexitätsfähigkeit und Toleranz etc. — für seinen eigenen Fortbestand Sorge zu tragen.  Überblickt man die Abhandlung als ganze, dann fällt zunächst auf, dass einem hier auf  knappstem Raum all diejenigen Lieblingsideen des Verf.s begegnen, die dieser an ande-  rer Stelle — etwa in seiner umfassenden Monographie zu den „Theorien sozialer Gerech-  tigkeit“ aus dem Jahre 2000 — bereits ausführlicher vorgetragen hat. Neu ist lediglich  seine durchgängig überzeugende Kritik an Versuchen einer ökonomistischen Moralbe-  gründung. Seine größte Stärke erreicht der Text immer dort, wo die Schwächen gegneri-  scher Positionen aufgedeckt und analysiert werden. Dass K.s engagiert liberale Position  vor dem Hintergrund des im Zuge der gegenwärtigen Finanzkrise erstarkten wirt-  schaftspolitischen Etatismus von höchster Aktualität ist, bedarf wohl keiner Begrün-  dung. Doch bleiben letztlich auch manche gewichtige Fragen offen: Ist das strenge Ver-  dikt über die ‚positive Freiheit‘ mit seinem Engagement für eine (flache)  Chancengleichheit wirklich verträglich? Hilft es weiter, den notorisch schillernden Be-  griff der ‚sozialen Gerechtigkeit‘ einfach pauschal zu verdammen und durch die keines-  wegs klarere Kategorie der ‚Solidarität‘ zu ersetzen? Wie lässt sich die auch im liberalen  System zu gewährende Grundversorgun  der Bürger näherhin bestimmen? Und  schließlich: Wird der stereotype Verweis au  f  die vormoderne Signatur von Religion und  Metaphysik diesen vielschichtigen Phänomenen wirklich gerecht? Zumindest bislang  scheint K. auf diese Fragen noch keine überzeugende Antwort gefunden zu haben.  F.-J. BORMANN  Kreıs, KArL-Markus, Schulen und Kirchen für die Sionx-Indianer. Deutsche Doku-  mente aus den katholischen Missionen in South Dakota, 1884-1932. Bochum/Frei-  burg i. Br.: projekt verlag 2007. 588 S., ISBN 978-3-89733-163-1.  Diese Dokumentation schließt sich chronologisch an die vom selben Verf. herausgege-  bene frühere an, die die Jahre von 1886 (dem Beginn der Mission unter den Lakota-Si-  oux durch die deutschen Jesuiten) bis 1900 umspannte („Rothäute, Schwarzröcke und  heilige Frauen“, rez. in dieser Zs. 78 [2003], 286f.), jedoch ergänzt durch frühere Be-  richte aus neu erschlossenen Quellenbeständen, auch aus der Vorbereitungszeit. Wäh-  rend in der früheren Publikation die jesuitischen Quellen aus der Zeitschrift „Die Ka-  157  %mıt Hılte des Ver-
tragsmodells begründen“ (32): doch stellen alle über eıne flache Deutung der Chancen-
gleichheit hinausgehenden teleokratischen Orıientierungen 1n der Politik letztlich

dar, „die sıch über alle epistemologische Defi-das „Produkt einer planerischen Hybris
Zz1enz des Menschen hinwegsetzt un! FEfiizienz und Moral gleichermaßen vernichtet“
(29

Im Mittelpunkt des umfangreıchsten, üuntten Kap.s steht eıne Kritik der SOgeENANNTILEN
ökonomistischen Moralbegründung. Obwohl keın Gegenstandsgebiet gebe, das der
ökonomischen Methode grundsätzlich sel,; insıstiert darauf, 4SS sıch der
ökonomiuistische Analytıker überall da eınes „Justifikatorischen Fehlschlusses“ schuldıg
macht, „dıe Beschreibungsperspektive mıt der Begründungsperspektive verwech-
selt“ (41) Da sıch die moralische und die ökonomuistische Perspektive 1n motivationaler,
begründungstheoretischer und bedeutungstheoretischer Hınsıcht wesentlic voneınan-
der unterschieden, se1l jeder ökonomistische Reduktionsversuch der Moral ZU Sche1-

verurteılt. Irotz der Unfähigkeıt des Okonomisten, mıiıt seinem Theorie-Instru-
mentarıum die Ebene moralischer Verbindlichkeit erreichen, se1l jedoch eıne
„Kooperatıon VO Begründungsmoral und Implementierungsökonomie” (40) insbeson-
ere im Bereich der Ethık VO Institutionen ebenso möglıch W1€e alternatıvlos.

] )as abschließende sechste Kap plädiert tür ıne „tugendethischePRAKTISCHE THEOLOGIE  vierten Kap. vorgetragene Kritik am Begriff der ‚sozialen Gerechtigkeit‘ nahe. Zwar  könne man einen „basalen Sozialstaat durchaus als Organisation politischer Solidarität  verstehen“ und auch eine „kollektiv finanzierte Grundversorgung ... mit Hilfe des Ver-  tragsmodells begründen“ (32), doch stellen alle über eine flache Deutung der Chancen-  gleichheit hinausgehenden teleokratischen Orientierungen in der Politik s. E. letztlich  <  “ dar, „die sich über alle epistemologische Defi-  das „Produkt einer planerischen Hybris  zienz des Menschen hinwegsetzt und Effizienz und Moral gleichermaßen vernichtet“  Q9):  Im Mittelpunkt des umfangreichsten, fünften Kap.s steht eine Kritik der sogenannten  ökonomistischen Moralbegründung. Obwohl es kein Gegenstandsgebiet gebe, das der  ökonomischen Methode grundsätzlich entzogen sei, insistiert K. darauf, dass sich der  ökonomistische Analytiker überall da eines „justifikatorischen Fehlschlusses“ schuldig  macht, wo er „die Beschreibungsperspektive mit der Begründungsperspektive verwech-  selt“ (41). Da sich die moralische und die ökonomistische Perspektive in motivationaler,  begründungstheoretischer und bedeutungstheoretischer Hinsicht wesentlich voneinan-  der unterschieden, sei jeder ökonomistische Reduktionsversuch der Moral zum Schei-  tern verurteilt. Trotz der Unfähigkeit des Ökonomisten, mit seinem Theorie-Instru-  mentarium die Ebene moralischer Verbindlichkeit zu erreichen, sei jedoch eine  „Kooperation von Begründungsmoral und Implementierungsökonomie“ (40) insbeson-  dere im Bereich der Ethik von Institutionen ebenso möglich wie alternativlos.  Das abschließende sechste Kap. plädiert für eine „tugendethische ... Neuvermessung  des Liberalismus“ (54). Angesichts des zwangsläufigen Scheiterns aller Versuche, soziale  Kohärenz mit den vormodernen Mitteln von Religion und Metaphysik herzustellen,  werde es für den Liberalismus zur Überlebensfrage, sich selbst als fragiles und voraus-  setzungsreiches Gut zu begreifen und „durch couragierte politische Erziehung“ (55) —  d. h. durch die Beförderung bestimmter modernitätsspezifischer Tugenden wie Kom-  plexitätsfähigkeit und Toleranz etc. — für seinen eigenen Fortbestand Sorge zu tragen.  Überblickt man die Abhandlung als ganze, dann fällt zunächst auf, dass einem hier auf  knappstem Raum all diejenigen Lieblingsideen des Verf.s begegnen, die dieser an ande-  rer Stelle — etwa in seiner umfassenden Monographie zu den „Theorien sozialer Gerech-  tigkeit“ aus dem Jahre 2000 — bereits ausführlicher vorgetragen hat. Neu ist lediglich  seine durchgängig überzeugende Kritik an Versuchen einer ökonomistischen Moralbe-  gründung. Seine größte Stärke erreicht der Text immer dort, wo die Schwächen gegneri-  scher Positionen aufgedeckt und analysiert werden. Dass K.s engagiert liberale Position  vor dem Hintergrund des im Zuge der gegenwärtigen Finanzkrise erstarkten wirt-  schaftspolitischen Etatismus von höchster Aktualität ist, bedarf wohl keiner Begrün-  dung. Doch bleiben letztlich auch manche gewichtige Fragen offen: Ist das strenge Ver-  dikt über die ‚positive Freiheit‘ mit seinem Engagement für eine (flache)  Chancengleichheit wirklich verträglich? Hilft es weiter, den notorisch schillernden Be-  griff der ‚sozialen Gerechtigkeit‘ einfach pauschal zu verdammen und durch die keines-  wegs klarere Kategorie der ‚Solidarität‘ zu ersetzen? Wie lässt sich die auch im liberalen  System zu gewährende Grundversorgun  der Bürger näherhin bestimmen? Und  schließlich: Wird der stereotype Verweis au  f  die vormoderne Signatur von Religion und  Metaphysik diesen vielschichtigen Phänomenen wirklich gerecht? Zumindest bislang  scheint K. auf diese Fragen noch keine überzeugende Antwort gefunden zu haben.  F.-J. BORMANN  Kreıs, KArL-Markus, Schulen und Kirchen für die Sionx-Indianer. Deutsche Doku-  mente aus den katholischen Missionen in South Dakota, 1884-1932. Bochum/Frei-  burg i. Br.: projekt verlag 2007. 588 S., ISBN 978-3-89733-163-1.  Diese Dokumentation schließt sich chronologisch an die vom selben Verf. herausgege-  bene frühere an, die die Jahre von 1886 (dem Beginn der Mission unter den Lakota-Si-  oux durch die deutschen Jesuiten) bis 1900 umspannte („Rothäute, Schwarzröcke und  heilige Frauen“, rez. in dieser Zs. 78 [2003], 286f.), jedoch ergänzt durch frühere Be-  richte aus neu erschlossenen Quellenbeständen, auch aus der Vorbereitungszeit. Wäh-  rend in der früheren Publikation die jesuitischen Quellen aus der Zeitschrift „Die Ka-  157  %Neuvermessung
des Liberalismus“ (54) Angesichts dCS zwangsläufigen Scheiterns er Versuche, sozıale
Kohärenz mıt den vormodernen Mitteln VO Religion und Metaphysık herzustellen,
werde 6S für den Liberaliısmus ZUTF Überlebensfrage, sıch selbst als fragiles und VOLau>s-

setzungsreiches Gut begreiten und „durch couragılerte politische Erziehung“ (55)
durch die Beförderung bestimmter modernitätsspezifischer Tugenden Ww1e Kom-

plexitätsfähigkeit und Toleranz IC für seınen eigenen Fortbestand Sorge tragen.
UÜberblickt INa die Abhandlung als I  9 dann fällt zunächst auf, dass eınem hıer auf

knappstem Raum all diejenıgen Lieblingsideen des ert.s begegnen, die dieser ande-
P Stelle ELW in seıiner umfassenden Monographie den „Theorien sozıualer Gerech-
tigkeıt“ 4AUS demre 2000 bereıts ausführlicher vorgetragen hat. Neu 1sSt lediglich
seine durchgängıg überzeugende Kritik Versuchen einer ökonomistischen Moralbe-
gründung. Seine oröfßste Stärke erreicht der lext immer dort, die Schwächen gegner1-
scher Posıtionen aufgedeckt und analysıert werden. Dass Kıs engagıert ıberale Posıtion
VOTr dem Hiıntergrund des 1mM Zuge der gegenwärtigen Finanzkrise erstarkten WwIrt-
schaftspolitischen Etatısmus VO höchster Aktualıtät 1st, bedart wohl keıiner Begruün-
dung. Doch leiben letztlich uch manche gewichtige Fragen offen: Ist das SITCENC Ver-
dıkt über die ‚posıtıve Freiheıt‘ mıiıt seiınem Engagement tür eıne flache)
Chancengleichheıit wirklıch verträglich? Hıltt weıter, den notorisch schillernden Be-
oriff der ‚sozıalen Gerechtigkeıt‘ einfach pauschal verdammen und durch die keines-
WCB> larere Kategorıe der ‚Solidarıität‘ ersetzen? Wıe lässt sıch die uch 1m liberalen
System gewährende Grundversorgun der Bürger näherhin bestimmen? Und
schließlich: Wırd der StereOLYPC Verweıs die vormoderne Sıgnatur VO Religion und
Metaphysık diesen vielschichtigen Phänomenen wirklich gerecht? Zumindest bislang
scheint auf dıese Fragen och keıine überzeugende Antwort gefunden en.

F.-] BORMANN

KREIS, KARL-MARKUS, Schulen UN Kiırchen für die Szoux-Indıaner. Deutsche Doku-
mMente A4UuUs den katholischen Mıssıonen ın South Dakota, 41 Bochum/Frei-
burg Br. projekt verlag 2007 588 5.; ISBN 978-3-89733-163-1

Dıiese Dokumentatıiıon schliefßt sıch chronologisch die OIn selben Verft. herausgege-
ene frühere al die die Jahre VO 1856 dem Begınn der Mıssıon den Lakota-Si-
OUX Uurc die deutschen Jesuıiten) bis 1900 umspannte („Rothäute, Schwarzröcke un
heilige Frauen“, TE in dieser Zs E 12003 ]; jedoch erganzt durch trühere Be-
richte AaUs LCUu erschlossenen Quellenbeständen, uch aus der Vorbereitungszeıt. Wäh-
rend 1n der rüheren Publikation die jesuıtischen Quellen AUSs der Zeitschritt „Die Ka-
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tholischen Mıssıonen“ KM)y sınd jetzt uch die Missionarsbriete (meıst
VO Florentin Dıgmann) den Proviınzıal aus dem Münchner Jesuitenarchiv (37-83)
un! die einschlägigen Berichte 1n den se1it 1899 erscheinenden gedruckten, jedoch 0)5

densıiınternen „Mitteilungen AuUus der Deutschen Provınz“ (84—-273) hınzu iM
Daran schließen siıch die Briete und Hauschroniken in den Jahresberichten der Fran-
zıskanerinnen 3  9 dıe Briete und Berichte 1n den se1t 1904 (374—435), Artikel
ın verschiedenen deutschsprachigen Zeitschritten Europas und der USA>
Briete VO P. Dıigmann seinen Schüler und ann (seıt Mitbruder Franz
Denglmann VO 1894 bıs 1921 l  , schliefßlich Fotos AUsSs dem Archıv der Franzıs-
kanerınnen OIl Nonnenwerth55

Di1e Dokumente drehen sıch die Probleme des Missionsalltags den Lakota-
S10UX, ber uch die kirchenpolitischen Auseinandersetzungen mı1t den protestantı-
schen Regierungsvertretern und mıiıt den konkurrierenden Regierungsschulen. In der
Eintührung (11—30) werden der Rahmen dargestellt und die grundlegenden Probleme
skizzıert. Man hat (SO Enochs VO einer spateren Phase und spezıiell vom Wıiırken
des Jesuıtenpaters Eugen Buechel Aaus sehr stark die „Inkulturation‘ der Jesuiten ın dıe-
SCI Mıssıon hervorgehoben. Dıies INUSS treılıch für diese Phase erheblich eingeschränkt
werden. Vor allem hebt der Herausgeber den Unterschied VO Gemeinde un! Schule
hervor. In der pastoralen Gemeıindearbeıt wurde dıe Lakota-Sprache verwendet, g
schah AaUus seelsorglich-pragmatischen Gründen ıne ZEWISSE Akkommodatıon; VO Be-
jahung der Lakota-Kultur könne jedoch keıine ede se1ın bzw. eTSE 1n der Zzweıten (Gene-
ration. Be1 den Mıssıonaren herrschte eın „wohlwollender Paternalismus“; d1e Antänge
eıner „Inkulturation“ liegen eher be1 en einheimischen Katechisten (15 Noch mehr
dem „Assımilationsmodell“ verpflichtet die Missionsschulen. Sıe unterlagen den
staatlıch vorgegebenen Bedingungen, un dazu gehörte die Verwendung der englischen
Sprache (außer in Religionsunterricht un Gottesdienst), möglichst uch ür die Kom-
munikatıion der Schüler untereinander, W as sıch treilich nıcht durchsetzen 1e (18 t.)

Dıi1e Formel des „wohlwollenden Paternalismus“ 1St sıcher zutreftend. Und doch
scheinen hıer noch einıge Differenzierungen angebracht. Es 1St wohl zunächst nıcht
viel ZESAQT, WEn [1all hervorhebt, 4SSs die Jesuiten mehr Verständnis und Einfühlungs-
fahıgkeıt bewiesen als alle anderen Weißen, und A4Ss 1€S5 auch VO den Indianern NeTI-

kannt wurde. Dıgmann schreıibt 1891 „Dıie Indianer sınd grofße KınderBUCHBESPRECHUNGEN  tholischen Missionen“ (= KM) stammten, sind jetzt auch die Missionarsbriefe (meist  von P. Florentin Digmann) an den Provinzial aus dem Münchner Jesuitenarchiv (37-83)  und die einschlägigen Berichte in den seit 1899 erscheinenden gedruckten, jedoch or-  densinternen „Mitteilungen aus der Deutschen Provinz“ (84-273) hinzu genommen.  Daran schließen sich an die Briefe und Hauschroniken in den Jahresberichten der Fran-  ziskanerinnen (273-373), die Briefe und Berichte in den KM seit 1904 (374—435), Artikel  in verschiedenen deutschsprachigen Zeitschriften Europas und der USA (435—480),  Briefe von P. Digmann an seinen Schüler und dann (seit 1897) Mitbruder Franz  Denglmann von 1894 bis 1921 (481-543), schließlich Fotos aus dem Archiv der Franzis-  kanerinnen von Nonnenwerth (545—566).  Die Dokumente drehen sich um die Probleme des Missionsalltags unter den Lakota-  Sioux, aber auch um die kirchenpolitischen Auseinandersetzungen mit den protestanti-  schen Regierungsvertretern und mit den konkurrierenden Regierungsschulen. In der  Einführung (11-30) werden der Rahmen dargestellt und die grundlegenden Probleme  skizziert. Man hat (so Enochs 1995) von einer späteren Phase und speziell vom Wirken  C  des Jesuitenpaters Eugen Buechel aus sehr stark die „Inkulturation“  der Jesuiten in die-  ser Mission hervorgehoben. Dies muss freilich für diese Phase erheblich eingeschränkt  werden. Vor allem hebt der Herausgeber den Unterschied von Gemeinde und Schule  hervor. In der pastoralen Gemeindearbeit wurde die Lakota-Sprache verwendet, ge-  schah aus seelsorglich-pragmatischen Gründen eine gewisse Akkommodation; von Be-  jahung der Lakota-Kultur könne jedoch keine Rede sein bzw. erst in der zweiten Gene-  ration. Bei den Missionaren herrschte ein „wohlwollender Paternalismus“; die Anfänge  einer „Inkulturation“ liegen eher bei den einheimischen Katechisten (15f.). Noch mehr  dem „Assimilationsmodell“ verpflichtet waren die Missionsschulen. Sie unterlagen den  staatlich vorgegebenen Bedingungen, und dazu gehörte die Verwendung der englischen  Sprache (außer in Religionsunterricht und Gottesdienst), möglichst auch für die Kom-  munikation der Schüler untereinander, was sich freilich nicht durchsetzen ließ (18f.).  Die Formel des „wohlwollenden Paternalismus“ ist sicher zutreffend. Und doch  scheinen hier noch einige Differenzierungen angebracht. Es ist wohl zunächst nicht zu  viel gesagt, wenn man hervorhebt, dass die Jesuiten mehr Verständnis und Einfühlungs-  fähigkeit bewiesen als alle anderen Weißen, und dass dies auch von den Indianern aner-  kannt wurde, P. Digmann schreibt 1891: „Die Indianer sind große Kinder ... und müs-  sen als solche behandelt werden mit großer Geduld, gepaart mit großer Festigkeit.  Kinder aber, heißt es, sind kleine Menschen (im Original gesperrt). Diese rothen Kinder  haben ein sehr feines Gefühl für Gerechtigkeit und brüderliche Liebe. Sie müssen es ei-  nem abfühlen, daß man’s ehrlich und gut mit ihnen meint, und sie haben Vertrauen und  lassen sich leiten“ (442). Und die Einstellung zur „Lakota-Kultur“ war wohl mehr von  der jeweili  en Einzelfrage als von generellen Einstellungen zu einer global verstandenen  einheimischen „Kultur“ bestimmt. So unterschieden die Jesuiten bei den Medizinmän-  R  nern wirksame Arzneien und begleitende „abergläubische“ Riten; die letzteren unter-  drückten sie, die ersteren nicht (so P. Digmann am 3.3.1899: 125f.). Gegenüber dem  Brauch, bei Festen Geschenke im Übermaß zu geben und sich so einen Namen zu ma-  chen, setzten die Jesuiten das „christliche“ Prinzip, den wirklich Bedürftigen zu geben,  aber im Verborgenen (123 f., 132, 200).  Wie der Herausgeber hervorhebt (29f.), wurde die Bedeutung dieser Quellen bisher  nicht genügend gewürdigt. Amerikanische Forscher dieser Missionen wie Enochs haben  die deutschen Quellen nıcht benutzt, während in der deutschen Missions- und Ordens-  geschichtsschreibung die deutschen Indianermissionen selbst eher am Rande standen.  So handelt es sich um eine wichtige Publikation, die gerade für die Jesuitengeschichte  bedeutsam ist. Ob andere, bisher nicht bekannte interne Quellen für interne Probleme  und Auseinandersetzungen mehr hergeben dürften, wie der Herausgeber (32f.) vermu-  tet, mag bezweifelt werden. Denn unter den publizierten Quellen finden sich ja nicht  nur die Briefe, die im Blick auf die Öffentlichkeit (zumindest des eigenen Ordens) ge-  schrieben wurden, sondern auch Briefe an den Provinzial. Ergänzend könnten vielleicht  noch die im Römischen Generalatsarchiv zu findenden (lateinischen) Briefe an den Ge-  neral hinzugezogen werden, die freilich, wie der Rez. aus eigener Einsicht weiß, kaum  wesentlich neue Gesichtspunkte zutage fördern.  Kı ScHATZ'S: J:  158und mMUuS-
SC  - als solche behandelt werden mMI1t großer Geduld, gepaart mıt oroßer Festigkeıt.
Kınder aber, heifßt CS, sınd kleine Menschen (1im Original gesperrt). Diese rothen Kiınder
haben eın sehr teines Getühl für Gerechtigkeit und brüderliche Liebe S1€ mussen e1-
HCII abfühlen, da: man’s hrlich un! gut mıt iıhnen meınt, un! s1e haben Vertrauen und
lassen sıch leiten“ 442) Und die Einstellung BA „Lakota-Kultur“ WaTlt wohl mehr VO  $

der jeweılı Einzelfrage als VO generellen Eıinstellungen B eıner ylobal verstandenen
einheimisc „Kultur‘  ‚CC bestimmt. So unterschieden die Jesuiten bei den Medi1zınmän-g(
NEeTIl wırksame Arzneıen un begleitende „abergläubische“ Rıten; die letzteren er-
drückten S1€, die nıcht (SO Dıgmann A 1899 175 Gegenüber dem
Brauch, b€l Festen Geschenke 1m UÜbermaß geben und sıch eınen Namen
chen, setzten die Jesuiten das „Christliche“ Prinzıp, den wirklich Bedürtftigen geben,
ber 1mM Verborgenen (4123 f’ 132 200)

Wıe der Herausgeber hervorhebt (29 E: wurde die Bedeutung dieser Quellen bisher
nıcht genügend gewürdıgt. Amerikanısche Forscher dieser Mıssıonen W1€e Enochs haben
die deutschen Quellen nıcht benutzt, während 1n der deutschen Mıssıons- und Ordens-
geschichtsschreibung die deutschen Indıanermissionen selbst eher Rande standen.
SO andelt sıch eıne wichtige Publikatıion, die gerade für die Jesuitengeschichte
bedeutsam 1St. Ob andere, bisher nıcht bekannte interne Quellen für ıinterne Probleme
und Auseinandersetzungen mehr hergeben dürften, Ww1e€e der Herausgeber (32 A

tels Mag bezweıtelt werden. Denn den publizierten Quellen inden sıch Ja nıcht
11UT die Briefe, die 1m Blick auf die Offentlichkeit (zumiındest des eigenen Ordens) gCc-
schrieben wurden, sondern uch Briete den Provinzıal. Ergänzend könnten vielleicht
noch dıe 1im Römischen Generalatsarchiv findenden (lateinischen) Briete den (3e-
neral hinzugezogen werden, dıe treilich, W1e der Rez aus eigener Einsıiıcht weiß, kaum
wesentlich NCUC Gesichtspunkte Zutage ördern. KL SCHATZ

158


